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FulvioPellisWahl–einVotum
für eine eigenständige FDP
Mit der Wahl Fulvio Pellis zum Parteipräsidenten hat die FDP
einen langen Wahlkampf mit Anstand zu Ende gebracht. Pelli und
sein Konkurrent Georges Theiler haben sich der Basis und den
Delegierten in einem offenen Verfahren gestellt, Debatten geführt
und für Transparenz gesorgt. An der gestrigen Delegiertenver-
sammlung wurden die Unterschiede zwischen den beiden Kandi-
daten deutlich: Hier der Politiker und Stratege Pelli, der liberale
Grundsätze eloquent darlegen kann, dort der Praktiker und
Kämpfer Theiler, der träfe Worte zu tagespolitischen Fragen fin-
det. Ein Flügelkampf war diese Wahl aber beileibe nicht. Letztlich
ging es um Nuancen. Theilers Schicksal war es wohl, dass ihn
seine Supporter zur Rechten gewissermassen in Geiselhaft ge-
nommen und ihm damit mehr geschadet als genützt haben. Pelli
kamen zudem die SVP-Rückschläge des letzten Wahlwochenen-
des zugute. Sie bewogen manchen Delegierten, für jenen Kandi-
daten zu stimmen, der eine grössere Distanz zur SVP markiert.
Das ist aber schon alles. Auch unter Pelli wird die FDP nicht den
offenen Krach mit der SVP kultivieren, im Gegenteil. Aber der
Tessiner hat sich den Delegierten als der in Stil und programma-
tischer Ausrichtung eigenständigere Kandidat empfohlen. Ent-
scheidend für die Durchschlagskraft der FDP auf nationaler Ebe-
ne wird indessen die Arbeit der freisinnigen Fraktion sein. Da ist
Pelli speziell gefordert. Immerhin bietet sich in der Person des
Zürcher Nationalrats Felix Gutzwiller an der Fraktionsspitze eine
ideale Ergänzung zum neu gewählten Präsidenten an. Politisch
liegt Gutzwiller auf einer ähnlichen Linie, und als Macher hat er
sich bei den letzten Bundesratswahlen bereits bewährt. (lzb.)

Schweizer Unternehmer
brauchen gleiche Chancen
Im europäischen Binnenmarkt können die Waren weitgehend
hindernisfrei zirkulieren. Doch an der Schweizer Grenze geraten
viele Produkte – trotz Freihandelsabkommen mit der EU – ins
Stocken. Unterschiedliche Vorschriften über Deklaration, Ver-
packung und Produktion verunmöglichen die Einfuhr, also den
Parallelimport von günstigeren Produkten. Zu oft handelt es sich
dabei um unsinnige Spitzfindigkeiten, die sich der helvetische
Perfektionismus ausgedacht hat. Wo Märkte abgeschottet werden
und Konkurrenz fehlt, können höhere Preise durchgedrückt wer-
den. Dies schafft sogenannte Sofa-Renten, die vor allem die Kas-
sen internationaler Konzerne klingeln lassen, die den Schweizer
Markt mit einem eigenen Verkaufskanal beherrschen. Das grosse
Nachsehen haben – neben den Konsumenten – die Schweizer
Hersteller und Exporteure: Sie müssen sich zwar auf dem Welt-
markt behaupten, aber Rohstoffe und Halbfabrikate zu teureren
Konditionen einkaufen als ihre Konkurrenten: ein klarer Wett-
bewerbsnachteil für den Werkplatz Schweiz. Es ist höchste Zeit,
dass die Politik schikanösen Handelshemmnissen den Kampf
ansagt. Am einfachsten und wirkungsvollsten geht dies mit der
einseitigen Einführung des Cassis-de-Dijon-Prinzips: Die Schwei-
zer Grenze ist für all jene Produkte zu öffnen, die in der EU frei
zirkulieren. Das Prinzip ist an eine Regelung zu koppeln, die Aus-
nahmen erlaubt, sollte das EU-Niveau zum Schutz von Gesund-
heit, Umwelt und Verbraucher ungenügend sein. Weder Parla-
ment noch Verwaltung dürfen bei künftigen Ausnahmebestim-
mungen jedoch neue Handelshürden schaffen, die lediglich die
Pfründen einzelner Interessengruppen sichern sollen. (lab.)

Afghanistan ist bis jetzt kein
Lehrstück für Staatenbildung
Es ist nicht ganz neu, dass Afghanistan den Drogensüchtigen die-
ser Welt als Kornkammer dient. Schlafmohn gedeiht am Hindu-
kusch ohne grosses Zutun. Krieg und Zerstörung, die faktische
Absenz von Staatlichkeit und die in bitterer Armut lebende Land-
bevölkerung begünstigten seit je die Produktion von Rohopium
und dessen Derivaten. «Alles wird anders!», liess Washington
verlauten, als die Taliban- und Kaida-Kämpfer mit Bomben und
Trompeten aus dem Land geworfen wurden. Drei Jahre später
liest sich die Zwischenbilanz höchst durchzogen: In Kabul sitzt
eine prowestliche und demokratisch halbwegs legitimierte Regie-
rung. Ihre Macht aber beruht auf labilen Koalitionen mit Kriegs-
fürsten und Lokalpotentaten. Trotz ausländischer Militärpräsenz
grassiert in vielen Provinzen Gewalt und Anarchie. Und der
Schlafmohn blüht, so weit das Auge blicken kann. Gemessen am
Irak scheint das wenig dramatisch. Ein Lehrstück geglückter
Staatenbildung aber ist auch Afghanistan bisher nicht. (msn.)
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Die geistige Verunreinigung
in der Alternativmedizin
Dieses Jahr wird entschieden, ob die Homöopathie in der
Grundversicherung bleibt. Falls dem so ist, zahlen die Kassen
weiter viel Geld – für reines Placebo, schreibt Beda M.!Stadler

N
icht alles, was sich unter
dem Begriff Alternativ-
medizin tummelt, kann
man in Bausch und Bo-
gen verdammen, aber

das meiste. Rund um die Akupunktur-
nadeln sollen Endorphine freigesetzt
werden, was wenigstens ein Hinweis
darauf ist, dass etwas passiert. Man
könnte sich also zumindest über die
Methode streiten. Ganz anders bei der
Homöopathie. Sie hält sich nun schon
seit zweihundert Jahren, obwohl es
keine einzige wissenschaftliche Dop-
pelblindstudie gibt, welche ihre Wir-
kung belegen könnte. Die Homöopa-
thie ist das Paradebeispiel für die geis-
tige Verunreinigung, um die es mir
geht. Selbst Homöopathen gestehen
heute ein, dass ihre Globuli und Wäs-
serchen kein einziges Molekül der
beigefügten Substanz mehr enthalten.
Es ist höchstens noch eine geistige
Verunreinigung in den Präparaten
vorhanden. Diese Potenz scheint zu
einer Verunreinigung des Geistes bei
jenen zu führen, die kritiklos solche
Präparate konsumieren.

Es ist erstaunlich, wie viele ge-
bildete Leute homöopathische Präpa-
rate mit dem Aufdruck C30 zu Hause
haben. Das C steht für centum, und 30
bedeutet, die Urtinktur sei dreissigmal
eins zu hundert verdünnt worden.
Wenn Sie also stolzer Lottomillionär
wären und Ihr Geld auf C3 verdünn-
ten, hätten Sie noch genau einen Fran-
ken! Logisch, dass Sie bei C4 gar
nichts mehr besässen. Eine konzen-
trierte homöopathische Opium-
Urtinktur kann wegen der Löslichkeit
zum Beispiel maximal etwa 100 Milli-
gramm Morphin enthalten. Das sind
knapp mehr als 10!"#Moleküle. Nach
C10 gibt es also nichts mehr zu ver-
dünnen, es bleibt kein Morphin-Mole-
kül mehr übrig. Trotzdem verdünnt
der Homöopath fleissig weitere C20.
Dagegen wäre ein Weinpanscher, der
eine Flasche Pinot in den Bodensee
schüttet und dann den Bodensee als
Wein verkauft, geradezu ein ehrlicher
Verkäufer. Schliesslich könnte er argu-
mentieren, eine Flasche Seewasser
enthalte noch Millionen Alkohol-
Moleküle vom ursprünglichen Pinot.

Falls Sie beim Lesen dieser Zeilen
zu Ihren Bachblüten-Notfalltropfen
greifen mussten, haben Sie zumindest
etwas Alkohol abgekriegt. Die Blüm-
chen-Wirkstoffdosis ist zwar nicht

weniger als nichts wie bei den homöo-
pathischen Wässerchen, die Herstel-
lung produziert trotzdem nur knapp
verunreinigtes Wasser. Werden doch
frühmorgens die Blüten auf die Ober-
fläche von reinem Quellwasser gelegt
und nur leicht mit dem Stiel einer
Pflanze während dreier Stunden
gerührt. Das Wasser darf dann zur
Hälfte mit Cognac verdünnt werden –
fertig ist der Zauber. Wie viel geistige
Verunreinigung braucht es, damit
diese Tröpfchen einem TV-Star die
Angst vor dem Auftritt nehmen,
lieben Freunden Erziehungsprobleme
lösen und anderen ruhige Haushunde
bescheren? Das sind keine Einzelfälle,
schliesslich sind die Notfalltropfen ein
echter Renner in den Apotheken. Ob
Bachblüten, Homöopathie oder sonst
ein Voodoo, in einem gleichen sich
alle: Es gibt keine wissenschaftlichen
Studien, die ihre Wirkung belegen.

Es gibt eine Studie, bei welcher die
homöopathische Wirkung leicht höher
liegt als der Placeboeffekt, aber weit
unterhalb der Wirkung des Vergleich-
Medikamentes aus der Schulmedizin.
Es ist daher geradezu der Gipfel der
Unverfrorenheit, den Placeboeffekt
als Wirkung darzustellen, wie das
gerne getan wird. Stellen Sie sich vor,
Ihr Apotheker würde bei jedem Medi-
kament einen Aufpreis verlangen, weil
jedes Medikament einen Placeboeffekt
hat, bis jetzt aber ausser den Homöo-
pathen noch niemand auf die Idee ge-
kommen ist, diesen zu verrechnen.

Ein trauriges Kapitel sind die Haus-
ärzte, welche alternative Medikamen-
te verschreiben, obwohl sie wissen,

dass sie bloss Placebos verabreichen.
Verständlich, oft wollen Patienten ein
Mittelchen, obwohl ein Gespräch aus-
reichend wäre. Wie reagieren aber
Patienten, die herausfinden, dass man
sie gar nicht ernst genommen hat?
Früher konnte ein Arzt ein Vitamin-
präparat verschreiben, falls nur Be-
findlichkeitsstörungen vorlagen. Heu-
te, da Vitamine selbst in Shampoos
vorkommen, würde ein Patient mög-
licherweise den Arzt wechseln. Ris-
kieren wir nicht einen Imageschaden
für unser Gesundheitssystem, wenn
weiterhin Präparate verschrieben
werden, die ganz ohne Wirkung sind,
nur damit keine stundenlange Diskus-
sion mit dem Patienten geführt wer-
den muss? Für die Homöopathie soll
nun eine Metastudie nachhelfen. Die-
se macht die Schulmedizin lächerlich,
weil dabei homöopathiegläubige Ärzte
und die ihnen ausgelieferten Patienten
gemeinsam herausfinden wollen, ob
die Homöopathie wirkt. Man zählt
offensichtlich darauf, den Geist jener
Bundesämter zu verwirren, die Mitte
2005 entscheiden, ob die Alternativ-
medizin weiterhin in unserer Grund-
versorgung bleiben soll.

E
s schadet wenigstens nicht»
stimmt in diesem Zusam-
menhang eben nicht. Falls
wir solche Alternativmedi-
zin über die Krankenkasse

legitimieren, erhalten andere Bran-
chen das gleiche Recht. Die Schuh-
industrie dürfte behaupten, ihre Soh-
len stimulierten das Immunsystem.
Wie kann Swissmedic in Zukunft dar-
auf pochen, dass Medikamente in
Doppelblindstudien getestet werden?
Mit Recht stürzen sich unsere Kon-
sumentenschützer auf jeden, der un-
lautere Versprechen abgibt. Warum
werden bloss die Produzenten von
homöopathischem Wasser in Ruhe
gelassen? Ist es wegen ihrer Ehrlich-
keit, da sie ja zugeben, im Kügelchen
sei kein Urtinkturmolekül mehr vor-
handen, bloss die Erinnerung daran?
Und warum fragt sich niemand, wie
die Homöopathen all die Erinnerung
wieder aus dem Wasser rauskriegen?
Falls nämlich ein paar Schweizer ihre
C30-Gütterli ins WC spülen, sind die
folgenden Gewässer als hoch poten-
ziert einzustufen. Inzwischen müssten
alle Menschen kerngesund sein. Aus-
ser sie trinken reines Quellwasser.
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